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Das Kaffeehaus zu Marienau. 


Apologie des Kupfers. 


Hohe, ſchattige Eichen, bluͤhendes Geſtraͤuch, 
grüne Raſenſizze, ein liebliches Ziegeldach — o x 


Maler, iſt das der Wohnort reizenden Vergnuͤgens 


aus der Ideenwelt, eine Fantaſie von einer Huͤtte 
gluͤklicher Freude, wo man, nicht mit Furchen druͤk⸗ 
kender Sorgen an der Stirne, ſich zu zerſtreuen 
ſucht? ... Nun ja! ich ſehe, daß ich irrte, du 
ſpotteteſt mit deinen Kindern der Froͤhlichkeit — 
nicht ein heiteres Auge bei allem Aufgebot der Luſt; 
es iſt keine Traumwelt; es iſt unſere Welt, das ſind 
unſre Menſchen, fe bunt iff der Schauplaz unferes 
Lebens. — 
E Aber ... Scherz iſt's doch auch, daß der feine 
Herr dort, der mit dem merklichen Mangel an 
Sellbſtſtaͤndigkeit, der ſchoͤnen Dame die Hand kuͤßt, 
mit oder ohne Neigung, um ihr aufzuwarten, denn 
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er ſcheint ſelbſt des aurdattend zu ‘Seber „Scherz, 
wie der andere neben an anderm Beduͤrfniß, wo⸗ 
von ſein Bauch Atteſte weiſet, froͤhnt, in Vergleich 
mit dem Makronenmagen hier im Vordergrunde „der 
ſich an a erquikt; Scherz iſts — aber mir 
ſcheint's, wir begegnen hier dem Schikſal in der 
Nacht, Wenn wir unter dieſen Leuten Freude ſuchen. 
Und der, deſſen Hauptſchmuk, mit Jean Paul zu 
reden, dem Sterzfraß gleicht, abgeſchoren wie einſt 
Geaͤchtete, ladet fo wenig als der Dikbauch und der 
galonirte Herr hinter ihm zum Luſtigſein ein. Da 
hat die Muſik zu thun, ſie ſcheint aber traͤge. Oder 
iſt das Mode? — Maler, du ſpotteſt, ſind das 
unſre Menfchen? Kaum glaublich, vielleicht ſind es 
Abarten, denn ich ſebe nicht weit davon ehrſame „ 
rechtliche Leute: dieſer Kontraſt iſt alſo Folge der 
Mode und Mode — Karrikatur? ... Hinweg daz 
mit: Vergnuͤgen ſcheint der Hauptzwek; noch ſehe 
ich ſeine Aeußerung aber hier nicht, es waͤre denn, 
ſich in neuen Kleidern zu zeigen, ein Huͤndchen zu 
tragen oder eins zu führen, und o! dann!! 


Auch der mit der langen Pfeife giebt wenig vergnüg⸗ 


liche Beweiſe von ſich; ſtiefmuͤtterlich von der Natur 
gebaut, oder verbaut durch Kunſt, ſcheint er keinen 
beſſern Griff in die Saiten der Froͤhlichkeit zu thun, 
als, weil er kurz iff, nach dem langen Pfeifenrohr. — 
Doch allen Diefen das Ihre! — Luſtig ſoll's einmal 
hier hergehen; wer weis, obs nicht ſo auch ſeyn kann. 
Und da kommen ja Wagen gefahren, dort ſtehn Reit⸗ 

pferde: alſo auch reitendes und fahrendes Vergnuͤgen; 
mithin überall blos Sinnlichkeit! Es ſei! Es ſei! 
Im Kaeepauf iſt ~ Anderes zu ſuchen. — 
Und 
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Und endlich die dunkeln Laubengaͤnge? — Hier ni⸗ 
ſten wohl nicht lauter Nachtigallen? Schade, daß 
die Voͤgelchen nicht auch anſichtlich ſind. Wahr⸗ 
ſcheinlich wollte der Maler Kozebue'n nicht ins 
Handwerk greifen: der hat ſich im Natuͤrlichen zum 
Unnatuͤrlichen das Meiſterrecht — erſchrieben; hat 
gleichſam ein Privilegium, in der Darſtellung das 
Publikum von Kopf bis zu Fuß zu konterfeien, vom 

Geſchmak des Publikums ſelbſt erhalten; er weis den 
Pinnſel dazu, wie der Tiſchler den Hobel, zu führen, 
und dem wollte wohl der Maler nichts abborgen. 
Uiberlaſſen wir alſo dies Hobeln und Zeichnen ihm, 
und gehn zum Guten über, was uns das Kuͤpferchen 
weißt. — Recht, Vergnuͤgen iſt Nothwendigkeit 
zum Leben, um wirkſamer zu nuͤzzen. Brav, are 
beitſamen Bürgern, wirthlichen Haus muͤttern, nie 
lichen Staatsbeamten, „ fleiſigen Lehrern gebuͤhrt ein 
Ort des Vergnuͤgens, Geiſt und Körper zu. ſtaͤrken: 
moͤgen fie ihn nur immer finden, ungeſtoͤrt vom 
Schwarme der Müffiggänger; fie haben das erſte 


Ie, Recht dazu, und die fröliche Jugend geſelle ſich or⸗ 


dentlich bei. Die Darſtellung eines ſolchen Orts iſt 
loͤblich. Seine Verherlichung haͤngt ja oft nur vom 
augenbliklichen Genuſſe ab. Deswegen gefallt mir 
deine Malerei, Freund, ungeachtet des Geruͤgten, 
doch immer wieder. Es iſt nun einmal nicht anders: 
das Schlimme iſt immer der Nachbar, der Schatten 
des Guten, und daher nochmals, du haſt uns die 
Wahrheit gezeigt.... Apropos — aber die 
Maͤdchen dort? — Sind's liebliche Blumen aus 

dem Garten der Wirthlichkeit, welche reifen zu guten 


Hausmuͤttern? — Wie's ſcheint, beinahe wieder 
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betrogen! — Wie viele Tulpen, wie wenig Roſen! 
Dieſe haben unbeſungen ihren unlaͤugbaren Werth, 
der nimmer ſich verliert; ſie beſtehen in ihm; jene 
aber, taͤuſchenden Anbliks, verdienen ſchon ein Lied⸗ 
chen, ein Gaskonettchen; das des Hageſtolzen, wel⸗ 
ches wir hier anfügen, verewige fie! 
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Lied eines Hageſtolzen. 


Mel. „Ohne Lieb’ und ohne Wein de.“ 


Wohl mir, daß ich ledig bin 
Bei dem Prunk der Zeiten! — 
Mag wohl heute noch ein Mann 
Dieſen Prunk beſtreiten? i 
Bringt er etwas auf und an, | 
Iſts zu Pug und Kleider. 
Nermer wird der reichſte Mann, 
Reicher Jud' und Schneider! 


i Wohl mir, daß ich ledig bin 
Beim Geſchmak der Zeiten! - 
Flitterſtaat und Taͤndelei, 
Groſſe Kleinigkeiten, 
Suͤſſelnde Kleinmeiſterei, 
Ein Gefühl, wie Seide, 
Und ein Herz, fo weich wie Brei, 
Macht den Maͤdchen Freude! 


Wohl mir, daß ich ledig bin! 
Kaum entſchluͤpft den Windeln, 

Lehrt die Mutter ſchon ihr Kind 
Liebeln und empfindeln. ; 

Buchſtabiert's kaum, geht's geſchwind 

An's Romanenleſen; : 
Drob verſeufzt das liebe Kind 
Hause und Mutterweſen⸗ ; 
} Wohl 


Wohl mir, daß ich ledig bin! 
Ihre Haͤndchen bleichen, 

Und die Wangen, weiß und roth, 
Färben und beftreichen, 

Und — verzeih' es ihnen Gott! — 
Tanzen ſich halb tode; 

Dies iſt izt, o liebe Noth! 
Dies iſt izt die Mode. 


Wohl Mir), daß ich ledig bin: 
u ohne Wiſſen, 

Duͤrfen heute hin und her 
Unfre Madden kuͤſſen. 

Sei ihr Kopf auch noch fo leer — 
Duͤften, ſchmeicheln, ſchimmern: ; 

Kannſt du das, behagft du ſehr 
Unſern Frauenzimmern. i : 


Wohl mir, daß ich ledig bin! 

Naͤherahm' und Raͤdchen 

Sind auf Dörfer izt verbannt; 
Machen unſern Maͤdchen 

Du bon ton nur Spott und Schand, 

Nähen, Spinnen, Zwirnen, 

Sei. fiir keine zarte Hand —. 
Nele Danerdirnen,. 


Wohl mir, daß ich ledig bin 

. um Neun im Bette 
Kaffee ſchluͤrfen, bis wolf Uhr 

Vor der Toilette 

Faͤlteln Puz und 5 
Bis Glok drei Uhr tiſchen, 

Und, dies heiſcht die Mode nur! — 
Fein die Karten miſchen. 


Wohl mir, daß ich ledig bin! 
In die Kuͤche ſchauen 
Schilt der Etikette Zwang, 
Schaͤnde SEND, 
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Werden doch die Damen krank 
Blos von Rauch und Feuer. 
Fort drum mit dem Sing und Sag 
Nach der alten Leier. 


Wohl mir, daß ich ledig bin! 
Blieben unſre Shans 
Wie der Vater, doch verſchont 
Von den Cicisbeen! } 
Denn ſeitdem fie eingewohnt 
In der Damen Hirne, 
Scheint der liebe halbe Mond 
An ſo mancher Stirne... 


Wohl mir, daß ich 8 bin! 
Ledig will ich leben, 

Und mit freiem Herz und Sinn 
Gut zu handeln, Rreben. — 

Bruͤder, dies iſt auch Gewinn! 


Dien will ich erwerben. — 


N Wohl mir, daß ich ledig bin, 
so will ich ſterben : - = 
— pf. 


Sclenblikke auf den Spauiergangen a und 
um. Dell ee 
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Die moderne Febendart. 


Der Umgang des menſchlichen Lebens hat die 
Haͤlfte ſeiner e verloren, ſeitdem 
net? 


%) Unvorhergefehene Hinderniſſe machen es sicht möglich, in 
dieſem Stuͤkke die Fortſezzung der Spaztergange durch 
und um Breslau als Uiberbuié des Ganzen zu liefern: 
bis zu deren Beiſeitigung, welche eheſtens getroffen ſeyn 
wird, nehme der Leſer mit Seitenblikken vorlieb, die 
ohnedies als SE zum Maupfgegeuzand gehören. 
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Verſtellungs kunſt zur Lebensweiſe eine nothwen⸗ 
dige Eigenſchaft ward. Auch unſer Breslau traf 
dies Loos. Auch hier ſezte diefer boͤſe Grundſaz 
wahre Laſter in die Stelle der Tugend. Er ſtuͤrzt 
die Geſellſchaftlichkeit um, er macht aus der ange⸗ 
nehmſten Unterhaltung ein beſtaͤndiges Studium der 
Kunſt, ſich zu beluͤgen, ſich zu taͤuſchen, ſich zu bez 
trügen. Es iſt Mode geworden, nicht mehr aufrich⸗ 
tig zu ſeyn. Statt der Aufrichtigkeit, ſtatt des 
Edelmuths, ſtatt der Wohlthaͤtigkeit ſuchen Viele 
auch hier nur den aͤuſſerlichen Schein dieſer Tugenden 
zu erhalten und durch Komplimente der Eigenliebe 
Andrer zu ſchmeicheln, und das heißt — Lebens⸗ 
art haben. — Allenthalben in groſſen Staͤdten 


trift man auf dieſen Zug der modernen Welt, und 8 


ich riige ihn hier von Breslau nicht ſowohl deswegen 
zuerſt, weil ich ihn da auch traf, ſondern vorzuͤglich 
deswegen, um das Gute, was ich noch neben ihm 
ſo ſchoͤn beſtehend fand, und wovon wir kuͤnftig ein 
gröfferes Gemälde aufſtellen werden, deſto hervor⸗ 
ſtechender zu bezeichnen. — Ein geiſtreicher Schrift⸗ 
ſteller ſagte einmal ironiſch: „Lebensart iſt die Nach⸗ 
ahmung der Rechtſchaffenheit.“ An dieſe Nachah⸗ 


mung nur haͤlt man ſich heut zu Tage. Es ſcheint, 


die wahren Empfindungen fuͤr Tugend und Recht⸗ 
ſchaffenheit ſeien in der Iztwelt erfchöpft, man han⸗ 
delt daher wie in einer belagerten Stadt zur Zeit der 
hoͤchſten Noth: man giebt falſchen Muͤnzen den 
Werth guten Geldes. f 
Dieſer Mangel an Aufrichtigkeit ſezt den Redli⸗ 
chen oft in die größte Verlegenheit, und zwingt ihn 
zur Verachtung. Sollte man, denkt er, nicht auf 
D 4 : Men⸗ 
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Menſchen rechnen koͤnnen, die uns alle ihre guten 
Dienſte anbieten, die ſich die Muͤhe geben, uns zu 
überreden , daß fie die Gelegenheit, ſich um uns 
verdient zu machen, recht ſehnlich erwarten? Nun 
kommt aber einmal der Fall, daß ich der Freund⸗ 
ſchaft eines andern wirklich bedarf, und — an 
Worten — „wie gerne er mir diente; wie tauſend 
Umſtaͤnde es ihm aber izt nicht erlaubten, wie ſehr 
ich übrigens in andern Faͤllen auf ihn zählen koͤnne,“ 
— fehlt's ihm nicht, deffo mehr an dem Willen, 
mich aus meiner Noth zu reifen. — Grauſamer! 
Unedler! warum haſt du mich durch falſche Hoͤflich⸗ 
keit zu dieſem erniedrigenden Schritte verfuͤhrt? 
warum mich bewogen, dir mich zu entdeken? — 
Ha — weil es die Lebensart fo wollte! — — 
Es hat das Anfehen — und dies iſt traurig — als 
wenn die Menſchen einen ſtillſchweigenden Vertrag 
gemacht haͤtten, ſich durch nichts bedeutende Worte 
zu bezahlen und zu betruͤgen — ſich Dienſte anzubie⸗ 
ten, die ſie zu leiſten nie geſonnen ſind, und ſich 
wechſelweiſe Verſprechungen zu machen, die keiner 
zu halten gedenkt. Alles iſt Maske. Man beſucht 
Perſonen,; die einem gleichgültig find — man er⸗ 
kundigt ſich nach der Geſundheit desjenigen „ deſſen 
Tod uns keine Thraͤne koſten wuͤrde. Man umarmt 
Fremde, die man nie geſehen hat, ſchließt ſich an ſie 
an, und verſpricht ihnen zu dienen — und denkt an 
nichts. Man bezahlt mit Worten und die Eigenliebe 
befindet ſich wohl dabei. Wenn ein Vornehmer uns 
recht höflich empfängt, das iſt uns faſt lieber, als 
Ehrlichkeit. — Selbſt Schriftſteller tragen zu die⸗ 
fem Sittenverderbniß bei, Sie ſagen: Politeſſe fei 
: ie die 
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die Kunſt, jedermann gefällig zu ſeyn. Sie zeige 
den Menſchen von auſſen, wie er von innen 
ſeyn fol. Es iſt alſo genug, daß man ſcheint. 
Welche Sofiſterei! — Wenn man nur hoͤflich iſt, 
ſo braucht man weiter nichts zu ſeyn. Man wird 
doch in Geſellſchaften gelobt, und — verſchweigt 
man die Wahrheit — als ein Mann von Verdien⸗ 
ſten dargeſtellt. Man koͤmmt fort. Man findet 
ſeines Gleichen bald. Schmeichle, ſage Verbind⸗ 
lichkeiten, halte nach den Leidenſchaften der Men⸗ 
ſchen bald die, bald jene Maske vor das Geſicht, 
und ſtudiere die Schwaͤchen andrer, du brauchſt kein 
Tugendfreund zu ſeyn, keine Kenntniſſe zu haben; 
beſſer wirſt du fortkommen, als das nakte Verdienſt. 
Warlich, man möchte die Frage aufwerfen: welcher 
Unterſchied wohl zwiſchen einer ſolchen Lebensart und 
der wirklichen Betruͤgerei ſeyn mag? — Und noch 
mehr, vor dem Betruͤger weis ich mich zu huͤten, 
aber wie bei dieſer Lebensart? Und wie wenig traͤgt f 
fie zum wahren Genuſſe des Lebens bei? — 

Die wahre Hoͤflichkeit gruͤndet ſich auf das Naz 
turgeſez: Behandle andre, wie du von i h⸗ 
nen behandelt zu ſeyn wuͤnſcheſt! Menſch⸗ 
lichkeit und Geradheit leiten die Handlungen und 
Schritte eines jeden Rechtſchaffenen, der keine krum⸗ 
men Wendungen kennt, fie verachtet. Aechte Hoͤf⸗ 
lichkeit beſizt alſo nur der Tugendhafte. Andrey 
Umgang mag mehr Glaͤnzendes, ihre Unterhaltung 
mehr Zierlichkeit, ihre Manier mehr Anſtand haben: 
aber edle Unbefangenheit und Herzlichkeit iff da nicht 
zu ſuchen. — . 

Jenſeits des Rheins wurde mir dieſer Geradfinn, : 
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dieſe Redlichkeit der Sehlefier, der Breslauer fogar | 
geruͤhmt, und — ich habe, wenn auch nicht, was 
ich erwartete, doch ich habe einen großen Theil des 
Geruͤhmten wahr gefunden. Ich habe Menſchen 
kennen gelernt, denen die abgezirkelten Worte der 
Komplimente, abgemeſſene Buͤklinge und taͤuſchen⸗ 
de Wortdrehereien faſt ganz fremd find, habe wonnige 
Stunden gelebt im Umgange ſolcher Edeln, und 
ungezwungene, naturliche Manieren, Worte aus 
dem Herzen und an das Herz, Wahrheit in Bliken 
und Unterhaltung und reine Sittlichkeit bemerkt und 
vernomnien, und nichts aͤnderte die Redlichkeit ihres 
Betragens. Weder modiſche Grundſaͤzze, noch ver⸗ 
anderliche Maximen hatten Einfluß auf ſie, weder 
Steifheit noch Ziererei drechſelte ihren Umgang: An⸗ 
genehm, reizend iſt ſo ein Umgang. Heiterkeit ver⸗ 
breitet ſich uͤber die ganze Geſellſchaft. Man ſcherzt 
— aber nicht bitter — man lacht — aber nicht au f 
Koſten der Abweſenden — man fpottet auch — aber 
nur über Eitelkeit und Thorheit der Menſchen, nicht 
uͤber Ungluͤkliche. Jeder laͤßt den Andern in ſein 
Herz ſehen, und Harmonie ſchlingt die ſchoͤnſten 
Bande um dieſe guten Menſchen: moͤgten in Bres⸗ 
lau deren recht Viele ſeyn!! > —& ‘i 
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Der arme Teufel. 


Eine Erzählung. | 
Ich ſuche mich zu vergnügen, in welder oel 
ſchaft es auch fei. Der Wiz im zerkumpten Seide 
i f ‚gefällt 
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gefaͤllt mit nicht minder. Dem Forſcher nach Men⸗ 


ſchenkenntniß iſt jede Klaſſe bemerkenswerth. — 
Einſt gieng ich auf einer Straſſe zu ** ſpazieren. 
Es war ohngefaͤhr um die Zeit, wo Jeder zum Mite 
tagseſſen zu gehen pflegt. Nur Wenige wandelten 
dieſe Straſſe, und meiſtens Menſchen, welche, nach 
ihrem aͤuſſern Anſehen, lieber hier ihren Hunger zu 
vergeſſen, als ſich Eßluſt holen zu wollen ſchienen. 


f Ich ſezte mich ohnfern der Haͤuſer, da, wo eine 


Allee in einen herrſchaftlichen Garten fuͤhrte, auf ei⸗ 
ne Bank, an deren anderm Ende ein Mann voller 
Lumpen ſaß. 

Wir raͤuſperten beide, huſteten, nahmen Tabak, 
ſahen uns bisweilen an, kurz, wir thaten Alles, 


was gewoͤhnlich zwei Unbekannte thun, welche gern 


mit einander ſprechen mdgten; 8 wagte ich / 
ihn anzureden: 
Verzeihen Sie, mein Freund; mich dünkt, Ste 


ſchon irgendwo geſehen zu haben. Ihre Sihognonie = 


afl mir in dieſem Augenbltke erinnerlich. D ja, 
erwiederte er, ich habe eine ziemlich — Fi⸗ 
gur; meine Freunde ſagten mir's oft, noch oͤfter 
meine Glaͤubiger, auch bin ich in der ganzen Provinz 
und in manchem Reiche wie ein Trampelthier, oder 


wie ein lebendiges Krokodill bekannt. Sie müffen 


wiſſen, ich machte ſechszehn Jahre lang bei einer 
Marionettengeſellſchaft den Doktor Fauſt, aber in 
der lezten St. Bartholomaͤuskirchweih gerieth ich mit 
meinem Prinzipal in Streit. Wir pruͤgelten uns 
tuͤchtig und trennten uns; er — um ſeine Mario⸗ 
netten zu verkaufen, ich — um hier vor den Thuͤren 
der un er Hunger zu ſterben. — Wahrhaf⸗ 

tig, 
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tig, fagte ich, es thut mir leid, einen Mann mit 
einer fo vortheilhaften Miene Noth leiden zu ſehen. — 
Was die vortheilhafte Miene anbelangt, ſo ſteht ſie 
Ihnen zu Dienſten, mein Herr! verſezte er. Wie- 
wohl ich warlich nicht ſehr hoch tafle, ſo darf ich mich 
doch ruͤhmen, wenige Menſchen find eines fo froͤhli-⸗ 
chen Humors, als ich. Haͤtte ich rocco Rthlr⸗ 
jaͤhrlicher Einkuͤnfte, dann waͤre ich freilich luſtig ge⸗ 
nug; aber dem Himmel fet Dank! ich bin auch nicht 
daruͤber traurig, keinen Groſchen in der Taſche zu 
haben. Find ich 3 Groſchen in meiner Taſche, fo: 
theile ich fie gern, um einen Tiſchgenoſſen zu haben; 
hab' ich keinen, fo bin ich auch nicht blöde, mir mets 
ne Zeche, von wem es immer ſei, bezahlen zu laſſen. 
Wie waͤr's, z. B. mein Herr! wenn fie mich mit ei⸗ 
nem Stuͤkchen Braten und einem Kruge Bier zu ves 
galiren beliebten? Ich will Sie dafuͤr, wenn ich 
Tann, ebenfalls traktiren, im Fall ich Sie einmal 
vor Hunger ſterbend und ohne Geld irgendwo antreffe. 
Da es immer der Muͤhe werth iſt, einen kleinen 
Aufwand zu machen, um der Geſellſchaft eines lu⸗ 
ſtigen Kopfs zu genieſſen, ſo fuͤhrte ich ihn ſogleich 
in das naͤchſte Wirthshaus, wo man uns im Augen⸗ 
blik mit einer Schuͤſſel noch rauchenden Bratens und 


einem Kruge ſchaͤumenden Biers bediente. Ich bin = 


nicht im Stande, die Lebhaftigkeit zu beſchreiben, 
welche in meinem Gefaͤhrten der Anblik dieſes Di⸗ 
ners erwekte. Herr! — ſagte er — ich liebe dieſe 
Mahlzeit aus dreierlei Gründen: erſtlich, weil Bra⸗ 
ten und Sauerkohl mein Lieblingsgericht iſt; zwei⸗ 
tens, weil ich Hunger habe; und drittens, weil es 
mich keinen Groſchen koſtet. ae), es iff doch nichts 
i under 
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unvergleichlicheres als eine Mahlzeit, die man um⸗ 
ſonſt hat — ein Schauſpiel, wovon die Hauptrolle 
die beſte iſt! — Sein Appetit ſchien mit feinem Ge⸗ 
ſchmake in gleichem Verhaͤltniſſe zu ſtehen. Er fiel, 
wie ein hungriger Wolf, uͤber die Schuͤſſel her. Als 
er aufgezehrt hatte, bemerkte er: der Braten waͤre 
ein wenig hart geweſen. Doch das thut nichts zur 
Sache, fuhr er fort, meinetwegen haͤtte er noch fo 
ſchlimm ſeyn koͤnnen, ich wuͤrde ihn koͤſtlich gefunden 
haben. Es lebe die Armuth und ein guter Appetit! 
Sie nur gewaͤhren uns ſolche Genuͤſſe! Wahrhaftig, 

wir armen Teufel find die eigentlichen Lieblinge der 
Natur! Den Reichen behandelt ſie wie eine Stief⸗ 
mutter; er iſt mit nichts zufrieden. Geben Sie ihm 
ein Stuͤk von dem allerbeſten Braten; er wird ihn 
immer hart finden; laſſen Sie ihn mit Gurken in 
Weineſſig eingemacht oder mit Roſinen zugerichtet 


ſeyn: auch die werden ſeinen Appetit nicht reizen. = 


Fir den Armen hingegen iſt die Welt voll Herrlich⸗ 
keiten, „des ſchlechteſten Wirths ſchlechteſtes Weinfaß 
enthaͤlt fuͤr ihn Champagner, ſaures Bier ſchmekt 
ihm wie Tokaier! — Suh he! es lebe die Freude! 
Ob unſre Guͤter gleich nirgends liegen, ſo finden wir 
fie doch uberall. Wird ein Theil der oder jener Pro⸗ 
vinz uͤberſchwemmt, mir gilt's gleich: ich habe dort 
keine Laͤndereien; fallen die Stoks, mich kuͤmmert's 
nicht: ich bin kein Jude. — Die Luſtigkeit dieſes 
Mannes bei ſeinem Elende reizte meine Neugierde ſo 
ſehr, daß ich ſeine Schikſale ein wenig naͤher zu ken⸗ 
nen wuͤnſchte; ich bat, mir etwas davon zu erzaͤh⸗ 
len. — Sehr gerne, erwiederte er, aber laſſen 
Sie uns vorher trinken, ä wir nicht einſchlafen, 
5 und, 
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und wenn wir noch wachen, laſſen Sie noch einen 
zweiten Krug kommen: denn nichts iſt ſo ſchoͤn, als 
der Anblik eines Krugs ſchaͤumenden Biers. (Bee 
liebe der Leſer ſich dieſe Methode zu bemerken, wenn 
er gleichfalls Schlaf befürchten mögte über Wahrhei⸗ 
ten, die izt folgen.) . a 
Vor allem muͤſſen Sie, mein Herr! wiſſen, daß 
ich von ſehr guter Familie bin. Meine Vorfahren 
machten einigen Laͤrm in der Welt, denn meine Mut⸗ 
ter ſchrie Auſtern herum, und mein Vater ruͤhrte die 
Trommel; ich habe mir ſogar ſagen laſſen, daß wir 
Trompeter in unſrer Familie hatten; wahrhaftig! 
Viele koͤnnen keinen ſo reſpektablen Stammbaum 
aufweiſen: doch das thut nichts zur Sache. Mein 
Vater wollte mich, als ſeinen einzigen Sohn, zum 
Erben ſeiner Talente machen, damit ich einſt in ſeine 
Fußſtapfen und als Tambour bei einer Marionetten⸗ 
truppe in Dienſte kreten koͤnnte. Er erzog mich die⸗ 
ſer groſſen Beſtimmung gemaͤs. Meine ganze Kind⸗ 
heit vergieng damit, daß mir Fauſts Reden und die 
des Koͤnigs Salomo in ihrer ganzen Herrlichkeit ver⸗ 
ſtaͤndiget wurden. Auf der Trommel machte ich 
ubrigens keine vorzuͤgliche Fortſchritte. Die Natur 


7 


hatte mir ein muſikaliſches Ohr verſagt; genug, ich 


entlief mit 1 Jahren dem vaͤterlichen Hauſe, und 


wurde Soldat. War mir das Trommelſchlagen 
langweilig geweſen, ſo war mir's nun das Muſque⸗ 
tentragen nicht weniger: weder der eine noch der andre 
Stand ſchikte ſich für mich: ich wäre gern — ein 
Gelehrter geweſen. Hiezu kam noch, daß ich mei⸗ 
nem Kapitaͤn gehorchen follte;. dieſer hatte ſeine Lau⸗ 
nen, wie ich die Meinigen, und Sie die Ihrigen. 
FRE Aus 
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Aus all dem zog ich die ſehr vernuͤnftige Schlußfolge: 
es ſei unendlich angenehmer, feinem eigenen Willen, 
als dem Willen eines Fremden zu gehorchen. Der 
ns Soldatenſtand machte mich bald griesgramig; ich 
verlangte meinen Abſchied „ aber ich war groß und 
kernhaft — und erhielt ihn nicht. Ich ſchrieb nun 
meinem Vater einen de- und wehmuͤthigen, veues 
vollen Brief mit der Bitte um Geld, mich loskaufen 
zu koͤnnen — doch umſonſt. Mein Vater pokutirte 
ungluͤklicherweiſe fo gerne, als ich, (mein Herr, ich 
trinke auf Ihre Geſundheit) und die, welche dieſe 
en Eigenſchaft beſtzzen, ſind nicht ſehr ſreigebig. 3 
Was war denn zu thun? — Gliedganz kam ich oh⸗ 
ne Geld los — ich deſertirte. — Izt war ich wie⸗ 
der frei. Ich verkaufte meine Montur, und eutſtoh 
auf den entlegenſten Wegen. Als ich eines Abends 
in ein Dorf gieng, ſah ich einen Mann, auf einem 
ſehr ſchlimmen Wege, vom Pferde geſtürzt, beinahe 
im Kothe begraben liegen; es war der Pfarrer des 
Orts. Ich eilte hinzu und rettete ihn. Ruhig ſezte 
er ſich wieder zu Pferde, dankte für meine Dienſtfer⸗ 
tigkeit und gieng feines Wegs weiter; ich aber folgte 
ihm nach: ich laſſe mir gern die Leute an ihrer Shave 
danken. Der Pfarrer that tauſenderlei Fragen an 
mich. Er wollte wiſſen: wo und wer mein Vater 
ſei? woher ich kaͤme? ob er auf meine Treue bauen 
koͤnnte? Ich beantwortete Alles zu ſeiner Zufrieden⸗ 
heit, und legte mir ſelbſt, uͤberaus beſcheiden, jede 
erdenkliche gute Eigenſchaft bei, z. B. Nuͤchternheit, 
(mein Herr, ich trinke auf Ihre Geſundheit) Dis⸗ 
krezion und Treue. Der Mann hatte gerade einen 
Bedienten noͤthig: er nahm mich in der Qualitaͤt an. 


er. Wer 
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Wir blieben nur zwei Monate beiſammen, denn wir 
ſchikten uns nicht fuͤr einander. Ich aß gern viel, 
und bei ihm war Schmalhans Kuͤchenmeiſter. Ich 
liebte huͤbſche Maͤdchen, und ſeine Haushaͤlterinn 
war alt, runzlicht, haͤßlich und muͤrriſch. Da ich 
ſah, daß man mich verhungern laſſen wollte, faßte 
ich den frommen Entſchluß, dieſe guten Leute vor dem 
Verbrechen eines Mordes zu bewahren. Ich ſtahl 


i die Eier, ſobald ſie gelegt, leerte die Bouteillen, 


ſobald ſie gefuͤlt waren. Was mir nur irgend Ver⸗ 
zehrbares aufſtieß, verſchwand. Doch — dieſe 
Kuͤnſte wurden e entdekt, man gab mir den 
Abſchied und 1 Gulden als zweimonatliche Gage. 
‚Während der Pfarrer meinen Lohn zuſammenzaͤhlte, 
beſchaͤftigte ich mich mit meiner Abreiſe. Ich wurde 
im Hofe zwei gakkernde Hennen gewahr. Ich nahm, 
wie der Bliz ſo ſchnell, die zwei Eier, und pakte, 
um die Mutter nicht von den Jungen zu trennen 7 
auch dieſe in meinen Schnapſak. — Nach einem 
ſo thaͤtigen Beweiſe meiner Treue — doch fürchten 
Sie ſich nicht, mein Herr, ich bin izt beſſer gewor⸗ 
den — holte ich mein Geld, und nahm mit meinem 
Bündel auf dem Ruͤkken und einem Stok in der Hand, 
von meinem alten Wohlthaͤter, mit Thraͤnen in ee 
Augen, Boe Abſchied. N 
K. 


(Der Beſchluß folgt.) 
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Das Begraͤbniß. 
(Eine wahre Ereigniß.) 


Vor oͤhngefehr acht Tagen hatte Wetter und 
üble Laune mich verſtimmt, ich ſchlich im Haufe um⸗ 


ue und Abed ses at wem ich zanken wolte; da kam 
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: ein Mann, den etwa vierzig Jahr 
ſchon Sonn- und Mondenſchein umfloß, 
a: deſſen Miene Kummer war, s 
der weinerlich ſich ſo ergoß: 
„Ach Herr! mie ſtarb vor zween Tagen 
mein einziges, geliebtes Kind, 
auch meine Frau iſt krank von Klagen 
und wird gewiß von Thraͤnen blind; 
hab' nichts zu brechen noch zu nagen, 
mein Kleid — Ihr ſeht's — durchheult der 
Wind! 
Seid drum barmherzig!“ — Nur zwei Gulden 
auf einen Sarg — und was zu Brodt! 


Kann ich's nicht wieder Euch verſchulden, 


ſeo lohnts gewiß der liebe Gott.“ 


Nun 
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Nun bin ich zwar von Natuf eben nicht freige- 
big, und wer mich der Verſchwendung beſchuldigen 
wollte, thaͤt mir unrecht. Schon in meinen juͤngern 
Jahren klagten die Mädchen über meine zu ſtreuge 
Puͤnktlichkeit in dieſem Falle: denn, wenn andre ihre 
Toilette an Geburts⸗ und Namenstagen mit praͤchti⸗ 
gen Geſchenken uͤberhaͤuften, zog ich mich mit einem 
herzbrechenden Verschen, auf feines Poſtpapier ge⸗ 
ſchrieben, aus der Affaire. Aber troz allem dem 
überfiel mich bei dem von neuen angeſtimmten Lamen⸗ 
to dieſes Mannes eine Art Mitleiden. Zwar weiß 
ich nicht wie das zugieng; denn meine ſel. Großmut⸗ 
ter ſagte immer, wenn ſie guter Laune war, zu mir: 
Junge, an dir iſt auch nicht Ein gutes Haar! — 
Sie muß ſich alſo doch wohl geirrt haben; beſſer als 
ich, war ſie auf jeden Fall, aber dafuͤr auch arnt, 
und ich — ich bin Stein reich! — kurz, ich ent⸗ 
ſchloß mich dem Manne zwei Thaler und zwar ohne 
Zinſen, auf vier Wochen zu leihen. Dies konnte ich 
um ſo eher, da ich ihn kannte und oͤfters in kleinen 
Geſchaͤften mich ſeiner bedient hatte. Allein meine 
finſtre Miene mochte ihn verjagt haben, denn mit 
einmal war er fort. — Ein ordentliches Herzklopfen 
fuͤhlte ich, fuͤhlte es bei dem Gedanken: der Mann 
kann verzweifeln! Geſchwind rief ich einen meiner 
Leute, um ihm das Geld in feine Behausung zu ſchik⸗ 
ken, ja es ihm gar zu ſchenken. Niemand wird wohl 
zweifeln, daß dergleichen Anfaͤlle von Guͤte bei mir 
hoͤchſt ſelten über fünf Minuten dauern, und eben dar⸗ 
um ſprang geſchwind der Herbeigerufne mit dem Gel⸗ 
de davon, um die Ausübung fo einer edelinuͤthigen 
Handlung mir nicht zu erſchweren. Gluͤklich kommt 
mein 


‘ 
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mein Bothe an; findet den Mann nicht zu Haufe, 
wohl aber ein huͤbſches muntres Weibchen, die in der 
ſuͤßeſten Zufriedenheit ihren Spinnrocken zaußte, und 
nichts weniger als krank war. — „Wo iſt denn 
die Leiche?“ fragt er; und die Frau ſieht ihn ver⸗ 
wundrungsvoll an. Nach einiger Hin- und Herſpra⸗ 
che löst ſich das Raͤthſel; bitterboͤſe Über ihren Mann 
fuaͤngt endlich die Frau nach igen 10 Bethen⸗ 
rungen an: 


Mir hat noch nie ein Kind gelacht. 
Zwar werd' ich nächſtens wohl eins haben; 
— das ſieht er ſchon an meiner Tracht! — 

Doch noch iſt's nicht zur Welt gebracht: 

wie will's mein Mann, der Eſel, denn begraben? 


Mit diefer frSfilichen Nachricht kam er zuruͤk, 
und ich mußte über den ſaubern Schwank herzlich la⸗ 
chen. Mir ſiel dabei die Lehre eines Weltweiſen ein, 
der ſagte: Thu nicht alles, was du kannſt, und glande 


nicht alles was man ſagt. a 
1 


Nachricht. 


Die refp. Theilnehmer diefer Wochenschrift be⸗ 
lieben auf ein Viertel- oder auf ein halbes Jahr, und 
diejenigen, deren Wohnort hier iſt, zur Bezahlung 
beim Schluſſe jedes Monats, ſich gefälligst zu ent⸗ 
ſchlieſſen, wodurch ſie in Rüͤckſt cht der Bequemlichkeit 
und prompter Expedizion jeder Zeit Vortheile gewin⸗ 

nen. Es erfolgt daher mit e Bogen, BP 4. 
von 
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von der pridil, Graſſiſchen Stadtbuchdrukkerei — der 
Expedizion des Erzaͤhlers — ein beſonderer Bogen 
für die hieſigen Intereſſenten zur Subſkribirung, dave 
nach das Nothige reguliert und für die Entrichtung 
des monatlichen Beitrags jedesmal qufttirt wird; 
und es iff, was die Auswaͤrtigen betrifft, bereits 
die Einrichtung getroffen worden, daß ſie ſich des⸗ 
halb ſowohl wie die auswaͤrtigen Poſtaͤmter an den 
Koͤnigl. Ober⸗Poſt⸗Director Herin Scheffler, und an 
die Ober⸗Poſt⸗Secretairs wenden koͤnnen. 
; Die Herausgeber’ 
Die Breslauiſche privil. Stadtbuchdruckeret Fin 
digt hiemit ein zum Verlag und Commißions⸗Verkauf 
uͤbernommenes Werk an, welches unter dem Titel: 
Vermiſchte Gedichte, in drei Abtheilungen, von 
H. Sieg. Oswald, K. G. R., in gutem Druck 


auf weißem Papier in Eo. mit einer feinen Titel⸗Vig - ' 


nette, naͤchſtens erſcheinen wird. Es enthaͤlt: 1) Ge⸗ 
dichte und Lieder moraliſchen Inhalts, 2) Caſual⸗ 
Gedichte, und 3) Gedichte im erzaͤhlenden Volkston. 
Bis Ende Maͤrz a. c. nimmt der Verfaſſer, ſo wie die 
Stadtbuchdruckerey, darauf Praͤnumeration und Sub⸗ 
feription zu Neun Ggr. Cour. an, und gegen Poſtfreye 
Einſendung der Gelder und Briefe, wird auf 8 Exem⸗ 
plare das ote unentgeltlich geliefert. Der nachherige 
Verkaufs⸗Preiß iſt 12 Ggr. pro Exemplar. 

In der priv. Stadtbuchdrufferei bei fel. Graſſes 
Erben wird für, unter dem Titel: Volksmahrchen 
der Schleſier, ein Taſchenbuch auf das Jahr 
A800. Subſeription, bis Ende Februar mit 16 Gr. 
in Courant angenommen 
Pieler Erzähler nebſt dazu gehoͤrigem Kupfer wird 
alle Wochen in Breslau bei feel, Graſſes Erben 
ausgegeben und iſt auf allen Kinigh Poſt⸗- 
aͤmtern zu haben, 
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